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Was ist Hingabe?
…

Noch einmal: Was ist Hingabe? Ich habe gesagt: das
Loslassen des eigenen Lebensanspruchs zugunsten un-
seres Herrn Jesus. Das ist sicher mehr, als Gott Geld zu
geben oder Zeit oder meinen Ehepartner, meine Kin-
der, meine beruflichen Ambitionen, meine Sicherhei-
ten usw. Hingabe heißt nicht, Gott etwas zu geben –
wie viel das auch sein mag –, sondern ihm alles zu ge-
ben. Hingabe heißt: Ich gebe mich selbst, inklusive
Geld, Zeit, Ehepartner, Kinder, berufliche Ambitionen
und Sicherheiten. Jeder Gehorsam setzt Selbstverleug-
nung voraus, und jede Selbstverleugnung setzt wiede-
rum Hingabe voraus, Hingabe der eigenen Wünsche
und Interessen, Bedürfnisse und Rechte. Je klarer mein
Leben an den HERRN hingegeben ist, desto leichter
wird es mir fallen, ihm gegenüber gehorsam zu wan-
deln. Den Preis des Gehorsams habe ich dann schon
bezahlt, nämlich die Preisgabe eigener Wünsche,
Lüste, Gewohnheiten, Rechte und Ansprüche.

Gott möchte unser äußeres und unser inneres Leben
auf seinem Altar sehen. Vom äußeren Leben spricht
Römer 12,1: »Ich ermahne euch nun, Brüder, durch die
Erbarmungen Gottes, eure Leiber darzustellen als ein
lebendiges, heiliges und Gott wohlgefälliges Opfer, was
euer vernünftiger Gottesdienst ist.« Vom inneren Le-
ben, nämlich von unserem Herzen, der Zentralstelle
unserer Persönlichkeit, ist in Sprüche 23,26 die Rede:
»Gib mir, mein Sohn, dein Herz, und deine Augen lass
an meinen Wegen Gefallen haben.«

Die Frage der Hingabe hängt aufs Engste zusammen
mit dem zentralen Problem des Menschen, der Frage
nach der Identität. Das Identitätsproblem hatte ja sei-
nen Anfang im Garten Eden. Adam und Eva fanden vor
dem Fall ihre Identität in Gott. Er war ihre Sicherheit
und Bedeutung. Durch den Fall und die damit verbun-
dene Trennung von Gott entstanden daher grundle-
gende Bedürfnisse: vor allem die Bedürfnisse nach Si-
cherheit und Bedeutung, nach einer neuen Identität.
Der Verlust der Sicherheit findet sich in der Aussage
»ich fürchtete mich«, der Verlust an Bedeutung in der
Aussage »und ich versteckte mich« (1. Mose 3,10).
Seither ist der Mensch bestrebt, diese Bedürfnisse zu
befriedigen. Durch die Befriedigung dieser Bedürfnisse
außerhalb von Jesus Christus schafft sich der Mensch
eine Vielzahl von Problemen. Er will sich seiner Identi-
tät vom Menschen her vergewissern, anstatt sich mit
Jesus Christus zu identifizieren, dem Quell lebendigen
Wassers, der ja selbst seine Sicherheit und Bedeutung
sein möchte. Denn in Wirklichkeit gibt es nur einen

Ort, wo der Mensch seine wahre Identität finden und
sein Identitätsproblem dauerhaft lösen könnte: bei Je-
sus Christus!

Wer sich mit Christus identifiziert, der macht sich auch
in Bezug auf sein Sterben und Auferstehen mit ihm
gleich. Er wird mit Paulus sagen: »Ihn möchte ich er-
kennen und die Kraft seiner Auferstehung und die Ge-
meinschaft seiner Leiden und so seinem Tode gleichge-
staltet werden« (Philipper 3,10). »Christus erkennen«
im biblischen Sinne schließt eine Identifikation ein,
heißt nicht nur, besser zu verstehen, wer er ist, son-
dern auch, sich mit ihm (und seinem Tod) eins zu ma-
chen. Wer dazu bereit ist, der kann sagen:

»Denn ich bin durchs Gesetz dem Gesetz gestorben,
damit ich Gott lebe; ich bin mit Christus gekreuzigt,
und nicht mehr lebe ich, sondern Christus lebt in mir;
was ich aber jetzt im Fleisch lebe, lebe ich im Glauben,
und zwar im Glauben an den Sohn Gottes, der mich ge-
liebt und sich selbst für mich hingegeben hat« (Galater
2,19-20). Er hat sein Lebensrecht in den Tod gegeben
und »hat Christus angezogen« (Galater 3,27). Hingabe
heißt also, die Realität zur Kenntnis zu nehmen (»ich
bin mit Christus gekreuzigt«), sie im Glauben für sich
persönlich in Anspruch zu nehmen mit allen Konse-
quenzen und diesem Glauben in konkreten Situationen
durch entsprechendes Handeln Ausdruck zu verleihen
(wie Abraham).

Hingabe als vorausgeleistete Trauerarbeit
Ich behaupte nun, dass Hingabe so etwas ist wie eine
vorausgeleistete Trauerarbeit. Für uns als Christen
stellt sich ja die Frage: Muss der Trauerprozess immer
so ablaufen, wie er uns von den Fachleuten beschrie-
ben wird? Die Beschreibung der Trauerarbeit auf den
letzten Seiten ist ein Ergebnis empirischer Forschung.
Es kann gesagt werden: So läuft das bei den allermeis-
ten Menschen ab. Aber: Sagt uns nicht die Schrift, dass
der geistliche Mensch von niemand beurteilt werden
kann (1. Korinther 2,15)? Wenn wir davon ausgehen,
dass der geistliche Mensch einer ist, dessen Handeln
entscheidend auf Impulse des Geistes Gottes zurückzu-
führen ist, also seine Motivationsquelle nicht in sich
selbst hat, dann verstehen wir, warum es unmöglich
ist, das Handeln und Reagieren von geistlichen Men-
schen in gesetzmäßige »Wenn-dann-Beziehungen« zu
fassen. Das typisch Menschliche mag man so festlegen
(und auch da gibt es nur Wahrscheinlichkeits-aussa-
gen), doch der Christ, der unter dem Einfluss von Got-
tes Geist steht, kann so nicht beurteilt werden. Das
würde ja heißen, dass wir Gott selbst mit unseren em-
pirischen Methoden erforschen könnten.

Wenn wir das ernst nehmen, dann müssen wir uns
auch fragen, ob denn ein Christ, der unter dem Einfluss
göttlicher Kraft und Gnade steht, die gleiche Mühe ha-
ben muss, um seine Trauer zu bewältigen? Ich möchte
auf keinen Fall missverstanden werden. Ich habe nicht



gesagt, dass ein Christ nicht trauert! Niemals würde ich
so etwas sagen. Der christliche Glaube hat weder et-
was mit fatalistischer Schicksalsergebenheit zu tun,
noch mit apathischem Gleichmut oder stoischer Gelas-
senheit. Denn einen Menschen, der meint, sich gegen
das Unangenehme ganz und gar abschotten zu müs-
sen, wird kein Schmerz mehr berühren – allerdings
auch keine Freude und kein Glück. Der wird sich einen
Gefühlspanzer zulegen, der ihn zwar vor Verletzungen
schützt, ihn aber auch zum Gefangenen macht.

Martin Luther, der Reformator, hat sich mit Recht ent-
schieden gegen eine solche Vorstellung gewandt. Er
hat gesagt: »Sie wollen eitel Steine und Klötze aus uns
machen, dass man sollte tränenlosen Auges dastehen,
es stürbe gleich Vater oder Mutter, Sohn oder Tochter.
Das aber ist eine erdichtete Tugend und nicht der gött-
liche Wille.« Selbstverständlich wird der geistliche
Christ auch trauern, er muss trauern! Die Frage ist le-
diglich die, ob er dem Nichtchristen nicht mehr einiges
voraushat, ob das Trauern für ihn ein ebenso mühsa-
mer Prozess sein muss, wie ich das zuvor beschrieben
habe.

Ich meine: »Nein!« Nein deshalb, weil der Christ die
Möglichkeit hat, einen ganz wesentlichen Teil der Trau-
erarbeit gewissermaßen vorauszuleisten. Und – nicht
wahr? – was man vorher gemacht hat, dass braucht
man hinterher nicht zu tun! Ich meine, dass die Hin-
gabe an Jesus Christus auch als Trauerarbeit verstan-
den werden kann, und werde versuchen, das etwas
klarer zu machen.

Wie wir gesehen haben, geht es bei der Trauerarbeit
ganz wesentlich darum, einen ohnehin geschehenen
Verlust anzunehmen. Hier dürfen wir den Begriff »Ver-
lust« durchaus wieder etwas weiter fassen als nur in
Bezug auf das Wegsterben eines nahe stehenden Men-
schen. Auch Krankheit gehört hierher, stellt sie doch
auch einen empfindlichen Verlust des Wohlbefindens
oder der vorherigen Unversehrtheit dar. Krankheit
kann die Lebensmöglichkeiten noch gravierender ver-
ändern und eingrenzen, als dies der Verlust eines Men-
schen bewirkt. Der junge Leistungssportler kann nach
seinem Motorradunfall, durch den er ein Bein verloren
hat, weder seinem Sport noch seinem Hobby mehr
nachgehen. Seine Chancen bei den Mädchen sind
deutlich gesunken, und auch beruflich muss er sich
ganz neu orientieren. Glauben wir nicht, dass es da ei-
niges an Trauerarbeit zu leisten gibt?

Doch darf ich mal eine provokative Frage stellen? Was
haben wir Christen denn zu verlieren? Wohlstand? An-
sehen? Gesundheit? Einen geliebten Menschen? Ja!
Und nein! Wenn wir in der Ganzhingabe leben, dann
werden wir auf all das keinen Besitzanspruch erheben.
Dann werden wir uns bewusst sein, dass uns das alles
nur als Leihgabe gegeben ist. Der eigentliche Besitzer
unseres Lebens ist Christus. Also ist er auch der

Besitzer unseres Wohlstands, unseres Ansehens, unse-
rer Gesundheit und unserer menschlichen Beziehun-
gen. Wenn wir alles das schon losgelassen und in seine
Hand gelegt haben, dann wird ein Verlust dieser Dinge
für uns doch sicher leichter zu verkraften sein. Mit der
Hingabe unseres Lebens haben wir zu dem Verlust all
dessen, was zu diesem Leben gehört, grundsätzlich
schon »Ja« gesagt. Der schmerzliche Trauerprozess,
der ja gerade darin besteht, einen Verlust zuzugeben
und anzunehmen, ist hier ja bereits vorausgegangen. In
der Hingabe haben wir bereits Trauerarbeit geleistet.
Wenn unser autonomes Ego am Kreuz ist, dann haben
wir auch alle eigenständigen Ansprüche, Rechtsforde-
rungen, Wünsche, Ziele und Pläne in den Tod gegeben.

Das heißt nun nicht, dass der Verlust eines geliebten
Menschen für uns keine schmerzvolle Erfahrung wäre.
Gewiss würden wir auch angefochten, in dieser Situa-
tion das Kreuz zu verlassen. An dieser Stelle wären wir
aber herausgefordert, uns bewusst auf den Boden un-
serer erfolgten Hingabe zu stellen. Und der Friede Got-
tes würde trotz des Schmerzes unsere Seele erfüllen.
Dessen bin ich gewiss!

Paul Gerhardt hat es in einem seiner Lieder so ausge-
drückt:

Warum sollt ich mich denn grämen? Hab ich
doch Christum noch! Wer will mir den nehmen?
Wer will mir den Himmel rauben, den mir schon
Gottes Sohn beigelegt im Glauben?
Gut und Blut, Leib, Seel und Leben ist nicht mein;
Gott allein ist es, der’s gegeben. Will Er’s wieder
zu sich kehren, nehm Er’s hin; ich will Ihn den-
noch fröhlich ehren.
Schickt Er mir ein Kreuz zu tragen, dringt herein
Angst und Pein, sollt ich drum verzagen? Der es
schickt, der wird es wenden; Er weiß wohl, wie Er
soll all mein Unglück enden.

Wer etwas über Paul Gerhardts Lebensgeschichte
weiß, der weiß auch, dass dieser Mann solche Lieder-
texte nicht am grünen Tisch gedichtet hat. Dieser
Zeuge Gottes hat viele Leiderfahrungen durchgemacht.
Während des Dreißigjährigen Krieges verlor er inner-
halb von zwei Wochen vier Angehörige: seine Frau und
drei Kinder. Gerade durch die Schwere dieses Schlages
wurde ihm dieses Lied geschenkt, das wir sonst nicht
hätten. Unzählige Menschen sind dadurch seither ge-
tröstet worden. Alle diese schmerzlichen Erlebnisse ha-
ben sein Vertrauen zu Gott nicht angetastet. Vielmehr
hat ihn all das nur im Glauben gefestigt und ihn dazu
bewogen, seine Hingabe zu erneuern. Wenn wir schon
jetzt zur ganzen Hingabe bereit sind, dann sind wir für
alle denkbaren Leiderfahrungen gewappnet. Auf die-
sem Fundament wird unser Glaube den Sieg haben!


